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Die Alltagskommunikation scheint
uns so in Fleisch und Blut übergegangen
zu sein, dass es mühseliger Distanzie-
rungsakte bedarf, sie zum Gegenstand ei-
ner wissenschaftlichen Abhandlung zu
machen. In der Geschichtswissenschaft
kommen noch Quellenprobleme hinzu,
wenn dem Volk systematisch „aufs
Maul“ geschaut werden soll. Armin
Owzars Studie über die kommunikative
Kultur des wilhelminischen Obrigkeits-
staates stellt sich beherzt dieser komple-
xen Aufgabe. Auf der Grundlage eines he-
terogenen Quellenkorpus, das von poli-
zeilichen Stimmungsberichten über An-
stands- und Benimmbücher bis zu Selbst-
zeugnissen reicht, spürt er alltagsrelevan-
ten Elementen politischer Verständi-
gung und Meinungsbildung nach. Worü-
ber sprachen Liberale und Konservative,
Sozialdemokraten und Antisemiten,
Männer und Frauen, Katholiken und Pro-
testanten, wenn sie aufeinandertrafen?
Kamen sie tatsächlich miteinander ins
Gespräch, und wenn: worüber?

Owzar konzentriert sich dabei auf das
kaiserzeitliche Hamburg. Massive Kon-
fliktfelder, wie die Sozialistengesetzge-
bung, der Antisemitismus, der Kultur-
kampf und die beginnende Fraueneman-
zipation stellten damals die Kohäsion
der Gesellschaft auf die Probe. Seine Un-
tersuchung kombiniert hohes theoreti-
sches Niveau mit gründlicher empiri-
scher Analyse in einem ansprechenden
narrativen Gewand.

Es kann kaum überraschen, dass sich
auch in den interpersonalen Formen der
Alltagskommunikation die von der For-
schung konstatierte Zementierung sozia-
ler Milieus im Kaiserreich spiegelte.
Owzars Zugang stellt diese Versäulung
gesellschaftlicher Gruppen in einen kon-
sequent diskursiven Rahmen, der dabei
stets anschaulich bleibt. Wenn es um das
milieuübergreifende politische Ge-
spräch ging, verharrten die einzelnen Ge-
meinschaften gerade in Hamburg in ge-
schlossener Gesellschaft. Innerhalb der
bürgerlichen Schicht hat Alfred Licht-
wark, Direktor der Kunsthalle, in seiner
1897 veröffentlichten Skizze der Hanse-
stadt diese Abschottungstendenzen ein-
dringlich diagnostiziert. Die Villa mit
Garten habe geradezu als Medium fun-
giert, die Familie der Öffentlichkeit zu
entziehen.

Raucherzimmer und Kripo

Owzar vermittelt ein fein austariertes
Panorama alltäglicher Lokalitäten, wo
sich der politische Gedankenaustausch
manifestiert, ob es sich nun um den für
die bürgerlichen Geselligkeit relevanten
Salon, das Ess-, Kamin- oder Herrenzim-
mer handelt oder die Kneipe als „Salon
der Armen“. Im allgemeinen konstatiert
der Verfasser mit Nachdruck eine strikte
Segregation der Klassen und Geschlech-
ter. Während im Salon zum Beispiel noch
geschlechterübergreifende Gespräche
möglich gewesen waren, zog sich jetzt
die Herrenwelt nach dem Essen in das
Raucherzimmer zurück. Für das gehobe-
ne und mittlere Bürgertum stand im Kai-
serreich gemäß der Devise „Reden ist Sil-
ber, Schweigen ist Gold“ ein Arsenal an
Normen bereit, allen umstrittenen The-
men im Angesicht des Andersdenkenden
aus dem Wege zu gehen.

Dass sich gerade in Deutschland Knei-
pen und Wirtshäuser zu politischen Räu-
men der Arbeiterbewegung entwickel-
ten, lag vor allem an den Sozialistengeset-
zen. Diese Orte kompensierten das den
Arbeitervereinen auferlegte Verbot, öf-
fentliche Versammlungen abzuhalten, in-
dem sie Zugang für möglichst viele An-
hänger boten und zugleich weitgehend
vor polizeilichen Nachforschungen
schützten. Die vom Autor intensiv heran-
gezogenen sogenannten Vigilanzberichte
der Hamburger Kriminalpolizei, die
nicht der Anzeige und Denunziation dien-
ten, sondern die politische Stimmung re-
gistrierten, lassen nur den Schluss zu,
dass an jenen halböffentlichen Versamm-
lungsorten kaum über den Tellerrand hi-
nausreichende politische Gespräche ge-
führt wurden.

Statt herrschaftsfreier Diskurse, die in
der wilhelminischen Gesellschaft mit ih-
ren sichtbar fixierten Hierarchien noch
nicht einmal als modellhafte Vorstellung
Fuß fassen konnten, war eine flächende-
ckende, subtile Kultur der Tabuisierung
virulent. Kam es doch einmal zum Ge-
spräch zwischen Angehörigen verschie-
dener Lager oder Schichten, pflegte eine
der beiden Gruppen in der Regel in
Schweigen zu verfallen und das Lokal zu
verlassen.

Dieses „präventive Schweigen“ hat
nach Auffassung des Autors keineswegs
nur passive und unpolitische Züge. Ent-
sprechend dem Diktum Paul Watzla-
wicks, dass man nicht nicht kommunizie-
ren könne, verbirgt sich dahinter auch ei-
ne Reaktion, die im Schweigen gegen-
über Andersdenkenden und Frauen ein
adäquates Mittel politischer Artikulati-
on sah. Das Konfliktmanagement be-
stand darin, Streitgespräche zwischen
Proletariat und Bürgertum, Männern
und Frauen, Juden und Christen, Deut-
schen und Polen erst gar nicht zur Entfal-
tung kommen zu lassen. Insofern schließt
die Studie mit einem paradoxen Befund.
Der in der Forschung etablierte und auch
von Owzar nicht negierte Befund einer
Fundamentalpolitisierung der gesamten
deutschen Gesellschaft um 1900 ging –
und das ist neu – mit einer Kultur des of-
fensiven Schweigens einher.
 STEFAN LAUBE
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